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	Kapitel 1: Was der Stein erinnerte

	

	Der Riss verlief vom Fuß des Grenzsteins bis zu seiner Spitze – ein sauberer, gezielter Spalt, der der Maserung des Steins folgte, wie eine geübte Klinge der Maserung von Holz. Tuvara drückte ihre Fingerspitzen an die Unterkante des Risses und spürte, wie das Unbehagen durch ihre Handflächen aufstieg wie kaltes Wasser, das sich den schnellsten Weg bergab sucht.

	Drei Tage lang war sie unterwegs gewesen, um diesen Punkt zu erreichen. Das Gefühl hatte im Schlaf eingesetzt – dieser besondere, bis ins Mark reichende Druck, der signalisierte, dass ein Gründungssiegel in Not war – und sie war in der Grenzsiedlung Rath Corum aufgewacht, mit schmerzenden Handgelenken und der Gewissheit, dass sie nach Norden aufbrechen musste. Sie hatte niemandem von ihrer Abreise erzählt. Es gab niemanden, dem sie es hätte sagen können. Sie hatte ihr Ausrüstungsset gepackt, ihre Rechnung mit dem Siedlungsältesten beglichen und war aufgebrochen, bevor das Morgenfeuer entzündet wurde.

	Drei Tage Wanderung durch die Hochlandregionen im Spätherbst, wo der Wind vom Varketh-Kamm die ersten wirklichen Kältewellen herbeiführte und das Gras entlang der Grenzstraße jene blasse Goldfarbe angenommen hatte, die versprach, dass es in zwei Wochen frostbraun sein würde. Die Wanderung hatte ihr nichts ausgemacht. Das tat sie nie. Die Grenzstraße war der einzige Ort auf der Welt, an dem sie genau wusste, was sie zu tun hatte, und der einfache Zug eines schwächelnden Seehunds war, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, eine Wohltat nach sechs Wochen gewöhnlicher Rundreisearbeit im südlichen Tiefland. Dort unten waren die Seehunde stabil, die Siedlungen komfortabel und die Menschen höflich, so wie man es eben ist, wenn man beschlossen hat, den Fremden, den man angeheuert hat, nicht allzu genau zu beäugen. Hier oben gab es nur die Straße, die Steine und das Wissen, dass das, was sie finden würde, von Bedeutung sein würde.

	Was sie vorfand, war schlimmer, als sie befürchtet hatte.

	Sie hockte sich vor den Grenzstein und öffnete ihr Werkzeugset, das neben ihr auf dem Boden lag – ein flaches, an den Ecken abgenutztes Lederetui. Darin befanden sich die Werkzeuge eines Handwerks, das sie sich anhand der bruchstückhaften Aufzeichnungen ihrer Großmutter und durch drei Jahre kostspieliger Fehler an Stellen, wo es niemandem auffallen würde, selbst beigebracht hatte. Kleine Hämmer, ein Satz Resonanzstäbe in abgestuften Größen, der dünne Kupferdraht, mit dem sie aktive Siegellinien nachzeichnete, und das abgenutzte Stück Gründungsschrift, das sie als Referenz für die Gravuren auf den Steinen selbst bei sich trug. Sie wählte den zweiten Resonanzstab – einen mittleren, der für Grenzsteine dieser Generation geeignet war – und hielt ihn an den Riss.

	Die Vibration, die sie spürte, war in zweierlei Hinsicht bedenklich. Die erste Bedenklichkeit war ihr bereits bekannt: Verfall, die schleichende strukturelle Ermüdung eines Siegels, das jahrzehntelang nicht ordnungsgemäß instand gehalten worden war. Die Stelle des Siegelwächters war seit vierzig Jahren unbesetzt, und das Gründernetzwerk im gesamten Varketh-Becken zeugte davon. Die letzten drei Jahre hatte sie damit verbracht, den allmählichen Verfall der Integrität des Grenzsiegels zu dokumentieren, ihre Gutachten bei jedem Siedlungsältesten einzureichen, der sie annahm, und mitanzusehen, wie die Berichte im administrativen Schweigen einer kompakten Struktur verschwanden, die ihre Qualifikationen offiziell nicht anerkannte. Sie war an den Geschmack der Vernachlässigung gewöhnt.

	Das zweite Problem war neu. Es lag unter der Oberfläche des Verfalls, wie ein blauer Fleck unter verletzter Haut – eine ganz andere Art von Schaden, der weder vom Alter noch von Vernachlässigung herrührte. Sie drückte den Stab tiefer in den Riss und hielt ganz still, spürte die Schwingung mit dem Teil in sich, den sie nie ganz hatte erklären können und längst aufgegeben hatte zu erklären. Ihr Ursprungsblut. Was auch immer ihre Großmutter in sich getragen und sie ohne Zeremonie oder Anleitung geerbt hatte – diese besondere Resonanz, die bewirkte, dass die Steine zu ihr sprachen, wenn sie zu niemand anderem sprachen.

	Was sie beim zweiten Fehlverhalten empfand, war Absicht.

	Dieser Riss war entstanden. Nicht durch Gewalt, nicht durch den stumpfen Aufprall eines Versuchs, den Stein physisch zu zerstören – es gab keine Aufprallspuren, keine Absplitterungen, keine Hinweise auf Werkzeuge. Er war von innen, innerhalb der Versiegelung, entstanden, von jemandem, der die Struktur von Versiegelungssystemen verstand und den Druck mit genau der richtigen Frequenz angewendet hatte, um die Verbindung zu lösen, ohne die Oberfläche zu beschädigen. Es war die Art von Beschädigung, die für jeden Laien wie gewöhnliche Abnutzung ausgesehen hätte. Für sie war sie unverkennbar.

	Sie setzte sich auf die Fersen und betrachtete den Stein. Der Grenzstein war alt – aus der Gründungszeit, von der ursprünglichen, vor vierhundert Jahren festgelegten Grenze, als der erste Hohe Alpha der Ardaveth-Linie das Gebietsabkommen mit den drei Omega-Siegelhütern der Varketh-Gründungsfamilien geschlossen hatte. Die Gravur auf der Steinoberfläche war noch lesbar: das dreifache Linienzeichen des Regierungssitzes von Ardaveth, die Omega-Spirale des Gründungssiegels und darunter die bindende Phrase in der alten Varketh-Schrift, die ungefähr so viel bedeutete wie:Was hier aufbewahrt wird, kann nicht gebrochen werden, ohne dass dem Inhaber Kosten entstehen.Sie hatte diese Formulierung schon immer interessant gefunden. Es war keine direkte Drohung. Es war eine im Vertrag selbst verankerte Aussage über die Konsequenzen – wer dagegen verstößt, zerstört auch etwas in sich selbst.

	Jemand hatte es jedenfalls kaputt gemacht und anscheinend beschlossen, die Kosten selbst zu tragen.

	Sie notierte die Lage und den Zustand des Markierungssteins in ihrem Feldtagebuch – sie führte akribisch Buch, teils aus Gewohnheit, teils weil es sonst niemand tat –, stand dann auf und blickte nach Norden entlang der Grenzstraße. Der Sog, der sie hierhergeführt hatte, war auch nach dem Fund des beschädigten Markierungssteins nicht verflogen, was bedeutete, dass es nicht nur dieser eine Stein war. Es gab noch weitere. Sie spürte sie wie einen unaufgelösten Akkord, den Widerhall mehrerer schwacher Siegel, die sich am Rande ihrer Wahrnehmung überlagerten, manche nah, manche weiter den Bergrücken entlang.

	Sie würde eine Weile hier bleiben.

	Sie packte ihre Ausrüstung mit der Effizienz einer Person zusammen, die schon so lange allein im Gelände unterwegs war, dass jede Bewegung automatisch ablief, warf sie sich über die Schulter und blickte zum Himmel. Es war bereits Mittag, die Sonne stand flach und weiß durch die seit gestern Morgen aufgezogene Bewölkung. Sie hatte noch genug Licht, um den nächsten Wegweiser auf der nördlichen Route zu erreichen, bevor sie anhalten musste. Sie hatte ihre Campingausrüstung dabei, genug Proviant für vier Tage, das Wissen, dass die nächste Siedlung einen halben Tagesmarsch südlich lag, und diese besondere, konzentrierte Ruhe, die sie überkam, wenn die Aufgabe klar und die Lage ernst war.

	Das Ziehen in ihren Handgelenken verstärkte sich leicht, als sie sich nach Norden wandte, als ob die Steine ihre Ankunft bestätigten. Sie hatte nie entschieden, was sie davon halten sollte – ob es Trost spendete oder einfach nur die Last einer Verpflichtung war, über die sie nie eine Wahl gehabt hatte. Ihre Großmutter war einst offizielle Siegelhüterin gewesen, bevor diese Funktion abgeschafft wurde; es war ihr Lebenswerk und schließlich ihr Tod gewesen, erschöpft von vierzig Jahren Pflege eines Netzwerks, dessen Unterstützung die politische Maschinerie des Bündnisses nach und nach eingestellt hatte. Tuvara hatte den Titel nicht geerbt. Sie hatte das Ziehen geerbt – die tiefe Verbundenheit, den Schmerz in den Handgelenken, die unerklärliche Gewissheit, welcher Stein an einem bestimmten Tag Aufmerksamkeit benötigte – ohne die formale Anerkennung oder die Ressourcen, die damit hätten einhergehen sollen.

	Sie hatte schon lange aufgehört, auf die formale Anerkennung zu warten.

	Der zweite Marker lag zwei Stunden nördlich, und als sie ihn erreichte, fand sie denselben absichtlichen Riss, dieselbe vielschichtige Unregelmäßigkeit unter der oberflächlichen Verwitterung. Der dritte Marker lag eine weitere Stunde weiter nördlich. Nachdem sie alle drei begutachtet hatte und die Sonne hinter dem westlichen Bergrücken unterging, hatte sie ein klares Bild vor Augen: Es handelte sich nicht um einen Einzelfall. Dies war eine systematische und geduldige Kampagne, durchgeführt von jemandem, der das Gründernetzwerk gut genug kannte, um es zu schädigen, ohne die Alarmmechanismen des Bündnisses auszulösen. Die Siegel waren so konstruiert, dass sie größere Schäden deutlich signalisierten – ein plötzlicher Bruch hätte sich durch das gesamte Netzwerk verbreitet und jeden Alpha mit Gründerblut im Becken alarmiert. Wer auch immer dahintersteckte, hatte eine langsamere Methode gewählt, die Schäden verursachte, die sich nicht von natürlichem Verfall unterschieden, bis ein Schwellenwert erreicht war, der für eine Reparatur zu weit fortgeschritten war.

	Sie war sich nicht sicher, ob ihnen bewusst war, dass es jemanden gab, der den Unterschied noch erkennen konnte.

	Sie schlug ihr Lager am Fuße des dritten Markierungssteins auf – es fühlte sich richtig an, in der Nähe der beschädigten Steine zu bleiben, ein Instinkt, der ihr als Gründerin innewohnte, trieb sie an, über sie zu wachen – und saß mit ihrem Feldprotokoll auf dem Schoß da, während das Licht schwand und sie alles Dokumentierte noch einmal durchging. Sie musste es jemandem erzählen. Das Problem war dasselbe wie immer: Sie hatte keine Befugnisse. Sie war keine registrierte Gutachterin. Die kleinen Siedlungen, für die sie arbeitete, hatten kein politisches Gewicht. Ihre Gutachten wurden nicht beim Regierungssitz von Ardaveth eingereicht, sondern bei den Ältesten der lokalen Siedlungen, die sie an die Gerichtsbeamten weiterleiteten. Diese entschieden dann stillschweigend, ob sie Beachtung verdienten, was bisher nie geschehen war.

	Sie überlegte, Sethna zu schreiben. Ihre ehemalige Hofgefährtin, die sich nun in Rath Moren an der östlichen Grenze niedergelassen hatte, war die Einzige, der sie solch sensible Informationen anvertraute. Sethna hatte eigene Aufzeichnungen geführt – andere, die sich eher mit den politischen Aspekten des Vertragsapparats als mit den physischen Siegeln befassten –, und wenn Tuvaras Feldforschung mit Sethnas Beobachtungen übereinstimmte, könnten sie gemeinsam etwas entdeckt haben, das sich nicht einfach abtun ließ. Sie nahm sich vor, von der nächsten Siedlung, durch die sie reiste, einen Boten zu schicken.

	Dann machte sie ihr Feuer, aß, ohne ihr Essen zu schmecken, und legte sich in ihren Schlafsack, wobei der Gründungszug in ihren Handgelenken noch immer schwach und konstant war, wie die Steine, die sie daran erinnerten, dass sie noch nicht fertig war.

	Sie war im Halbschlaf, das Feuer brannte nur noch zu Kohlen herab, und der Himmel über ihr war so weit aufgelockert, dass man vereinzelt Sterne sehen konnte, als sie die Veränderung im Boden spürte. Nicht die Robbenresonanz – etwas anderes. Die spezifische, niederfrequente Vibration eines sehr großen, sehr kräftigen Wolfs, der sich mit hoher Geschwindigkeit durch das Hochlandgras bewegte und aus dem Süden kam, entlang der Straße, die sie am Nachmittag entlanggegangen war. Ihre Augen öffneten sich. Sie rührte sich nicht.

	Er war noch ein Stück entfernt, doch ihr Urblut nahm ihn bereits wahr – die Alpha-Resonanz, die Signatur der Urklasse, die in seinem Blut lag, so wie ihre Gabe der Siegelleserin in ihrem, uralt und strukturell verankert und nicht abschaltbar. Sie hatte die Alpha-Resonanz schon einmal gespürt. Sie war in der Nähe von Hof-Alphas aufgewachsen, hatte sechs Jahre in unmittelbarer Nähe der Hierarchie des Hofes von Dún Cathair verbracht und war mit Anfang zwanzig von zwei der Hohen Alphas des Beckens beurteilt worden, als ihre Verpflichtungen gegenüber dem Pakt geklärt wurden. Sie wusste, wie sich die Resonanz der Urklasse anfühlte.

	So etwas hatte sie noch nie empfunden. Das Wort, das ihr in den Sinn kam – nutzlos, präzise und doch vollkommen zutreffend –, war:uralt— nicht im Sinne von Alter, sondern im Sinne von Tiefe, wie ein Klang, der so lange nachhallte, dass er Teil der Struktur des Bodens selbst geworden war.

	Sie richtete sich auf. Legte Holz auf die Glut, bis sie wieder ein Feuer hatte. Sie arrangierte sich so, dass sie eindeutig wach und nicht beunruhigt wirkte, denn es hatte keinen Sinn, so zu tun, als hätte sie nichts bemerkt, und Wachsamkeit war sicherer als der Anschein von Verletzlichkeit. Als der Wolf den niedrigen Hügelkamm im Süden erreichte und am Rande ihres Feuerscheins stehen blieb, hatte sie ihr Jagdbuch auf dem Knie aufgeschlagen und ihren Gesichtsausdruck zu der Miene verzogen, die sie annahm, wenn sie so tun musste, als hätte sie das erwartet.

	Der Wolf war groß – selbst aus dieser Entfernung, in dieser Gestalt, war seine Größe deutlich erkennbar. Blassgrau, im Feuerschein fast silbern, mit der typischen Regungslosigkeit eines Wolfes, der keine physischen Bedrohungen abzuwehren hatte und sich daher nur bewegen musste, wenn er es wollte. Er stand am Rande des Lichts und sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick. Seine Augen waren bernsteinfarben, jene Art von Bernstein, die nicht schmückendes, sondern funktionales Gelb war, geschaffen, um die Umgebung detailliert zu erfassen. Und was sie in diesem Moment mit ihr taten, war dasselbe, was sie mit jedem Terrain taten: beurteilen, lesen, wahrnehmen.

	Sie war es gewohnt, beurteilt zu werden. Nicht gewohnt war sie jedoch, dass ihre Handgelenke aufhörten zu schmerzen, sobald er ins Feuerlicht trat.

	Die Erleichterung war so unmittelbar und so unwillkürlich, dass sie sich auf ihren Gesichtsausdruck konzentrieren musste, um sich nichts anmerken zu lassen. Sechs Tage Robbenjagd, drei Tage Fußmarsch, sieben Stunden aktives Resonanzlesen – und in dem Moment, als dieser Wolf in die Nähe kam, verflog der Druck wie die Wärme, die einen Stein in der Abenddämmerung verlässt. Sie wusste nicht, was das bedeutete. Sie wollte nicht darüber nachdenken, solange er fünf Meter entfernt stand.

	Er wechselte nahtlos zwischen Atemzügen – der Übergang war fließend, geübt, vollkommen kontrolliert – und stand in menschlicher Gestalt auf der Straße. Groß, breitschultrig, ohne dabei aufdringlich zu wirken, dunkles Haar und ein kurzgeschorener Bart, trug er die schlichte, praktische Kleidung eines Mannes, der zielstrebig reiste und seine Autorität nicht durch sein Äußeres demonstrieren musste. Die Tätowierungen an seinen Unterarmen und seiner Brust waren über dem offenen Hemdkragen sichtbar, und sie erkannte den Stil sofort: die Gründungslinien von Varketh, die alte Blutinschriftenmethode, wobei jede Linie eine Generation territorialer Herrschaft repräsentierte. Aus dieser Entfernung konnte sie nicht alle lesen, aber sie konnte genug erkennen.

	Sie wusste, wer das war.

	Sie hatte ihn nie getroffen. Sie kannte ihn nur vom selben Volk im Varketh-Becken: den Hohen Alpha der Ardaveth-Territorien, den Inhaber des nördlichen Sitzes in elfter Generation, den mächtigsten Wolf des Beckens, sowohl aufgrund seiner Abstammung als auch seiner Herrschaftsbefugnisse. Sie hatte nicht erwartet, dass er plötzlich aus der Dunkelheit des Hochlands auftauchen würde, auf einer Straße, die sie allein zu gehen glaubte.

	Er sah sie einen Moment lang wortlos an. Dann blickte er auf den beschädigten Grenzstein hinter ihrem Lager, sein Kiefer spannte sich leicht an, und sie beobachtete, wie er dasselbe begriff, was sie den ganzen Nachmittag über dokumentiert hatte – die Unrechtmäßigkeit der Zerstörung, die Absichtlichkeit der Beschädigung – und sie dachte mit einer Klarheit, die sie selbst überraschte:Er weiß es auch.

	„Sie haben es beurteilt“, sagte er. Seine Stimme war leise und ruhig, mit dem Rhythmus eines Mannes, der es jahrzehntelang gewohnt war, gehört zu werden, ohne lauter sprechen zu müssen. Es war keine Frage.

	„Drei an der Zahl“, sagte sie. „Diese hier, die beiden nächsten nördlich. Alle nach dem gleichen Muster.“

	Sein Blick musterte sie nun mit einem anderen Fokus als bei seiner ersten Einschätzung – schärfer, neu ausgerichtet. „Zeig es mir“, sagte er.

	Sie schlug ihr Feldtagebuch bei der ersten Seite auf und hielt es ihm über das Feuer hin. Ohne zu zögern überbrückte er die Distanz, um es zu nehmen, und als sich seine Finger um den Rand des Tagebuchs schlossen, floss sein Gründungsblut so nah an ihres, dass sie es spürte, wie sie die Resonanz eines Seehunds spürte: ein tiefes, strukturelles Erkennen, präsent und unwillkürlich, etwas, das sie nicht einfach ignorieren konnte. Wenn er es auch spürte, ließ er es sich nicht anmerken.

	Er las schweigend ihre Aufzeichnungen. Sie beobachtete ihn dabei und versuchte, sich eine Meinung über einen Mann zu bilden, der offenbar die ganze Nacht in Wolfsgestalt gereist war, um eine Grenzstation zu erreichen, und der dann, nachdem er dort eine Fremde lagernd vorgefunden hatte, erst einmal deren Feldaufzeichnungen sehen wollte, bevor er nach ihrem Namen fragte.

	Sie hatte sich noch nicht entschieden, als er von der Schallplatte aufblickte und ihr in die Augen sah, und sein bernsteinfarbenes Auge leuchtete im Feuerschein sehr direkt, und sie spürte, wie der Wolf in ihr – klein, still, an Stille gewöhnt – sich auf eine Weise aufrichtete, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte.

	„Ihre Resonanzmessungen sind korrekt“, sagte er. „Genauer als alles, was ich von unseren registrierten Gutachtern auf dieser Leitung erhalten habe.“ Er hielt inne. „Wer sind Sie?“

	„Tuvara“, sagte sie. „Ich bin in den südlichen und östlichen Grenzgebieten tätig. Freiberufliche Gutachtertätigkeit.“

	Etwas bewegte sich in seinen Augen bei ihrem Namen – ein Erkennen, oder zumindest der Hauch davon, noch nicht ganz ausgereift. „Ragnach“, sagte er. „Ardaveth.“ Als ob sie es nicht wüsste.

	„Ich weiß, wer Sie sind“, sagte sie und hörte den besonderen, trockenen Unterton in ihrer Stimme, der immer dann durchschlug, wenn sie müde war und nicht mehr so sorgsam mit sich umging. Sie nahm ihr Feldtagebuch von dem Platz, wo er es in der Nähe des Feuers hingelegt hatte. „Was machen Sie um diese Uhrzeit noch auf der südlichen Straße?“

	„Genauso wie du“, sagte er. „Nur habe ich länger gebraucht, um hierher zu kommen.“ Er sah erneut auf den Grenzstein, und in seinem Gesicht spiegelte sich etwas wider, das sie nicht genau deuten konnte – nicht ganz Wut, nicht ganz Furcht, sondern der Ausdruck eines Menschen, der schon so lange etwas vermutet hatte, dass die Bestätigung fast eine Erleichterung war. „Ich muss die anderen beiden sehen.“

	„Morgens“, sagte sie. Es war weder eine Frage noch ein Vorschlag. Er drehte sich um und sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick mit jener Stille, die sie sich in den sechs Jahren angeeignet hatte, in denen sie von Männern mit mehr institutioneller Macht, als sie je besitzen würde, beobachtet worden war. „Sie sind seit mindestens einer Woche angeknackst. Sie werden es auch morgen sein. Setzen Sie sich, wenn Sie möchten. Ich habe noch eine Tasse.“

	Er stand im Feuerschein und betrachtete sie lange – nicht mit dem ersten Blick, nicht mit der erneuten Einschätzung, sondern mit etwas anderem, etwas, das sie erst viel später als den besonderen Blick eines Mannes deuten würde, der schon lange nicht mehr wie ein normaler Mensch angesprochen worden war und sich das nicht erklären konnte. Dann setzte er sich auf die andere Seite des Feuers, nahm die Tasse entgegen, die sie ihm reichte, und sie saßen in der besonderen Stille zweier Menschen, die noch nicht wissen, was sie einander bedeuten, aber bereits, ohne dass einer von ihnen es entschieden hat, Teil derselben Geschichte sind.

	Ihre Handgelenke schmerzten in jener Nacht überhaupt nicht.

	



	Kapitel 2: Der Mann, der danach ankam

	
	Er hatte sie nicht erwartet.

	Daran musste Ragnach später immer wieder denken, als er in seiner Schlafmatte lag, die er aus seinem Reisegepäck geholt hatte, und so tat, als schliefe er, während sie dasselbe über der schwachen Glut des gemeinsamen Feuers tat. Er hatte erwartet, mitten in der Nacht an einer beschädigten Grenzstation anzukommen und nichts als den beschädigten Stein vorzufinden. Er hatte erwartet, ihn selbst zu begutachten, die Ergebnisse zu dokumentieren und mit der Bestätigung dessen, wovor Corathu ihn drei Monate lang gewarnt hatte, zum Sitz von Ardaveth zurückzukehren. Er hatte nicht erwartet, dort bereits eine Frau anzutreffen, die sich über den Riss beugte und ihre Resonanzinstrumente mit der ruhigen Präzision einer Person, die diese Arbeit seit Jahren verrichtete, neben sich ausgebreitet hatte.

	Er hatte nicht erwartet, dass sein Wolf ihren erkennen würde, bevor er sich verwandelt hatte.

	Das war der Teil, den er nicht direkt untersuchte. Er nahm ihn wahr, wie man einen blauen Fleck wahrnimmt, den man noch nicht betrachtet hat – präsent, konkret, wartend. Er war zwei Hügelkämme südlich gewesen, in schneller Bewegung, als es geschah: die plötzliche, sichere Gewissheit, dass sich ein anderer Wolf in der Nähe befand, und dann, unter dieser Gewissheit, etwas Älteres und Spezifischeres als die bloße Rudelerkennung. Etwas, das ihn mitten im Schritt im Hochlandgras innehalten ließ und ihn zehn volle Sekunden lang wie angewurzelt stehen ließ, bevor er sich wieder vorwärts quälte.

	Er war achtunddreißig Jahre alt gewesen, als er begriff, dass sein Wolf das nicht wieder tun würde. Nachdem Sevarra gegangen war, nach dem stillen, freundlichen Gespräch am Rande des Ardaveth-Gebiets, das damit geendet hatte, dass sie nach Süden ging und er ihr nachsah, bis sie nur noch eine dunkle Gestalt und dann nichts mehr vor dem hellen Stein des südlichen Passes war, war er zu dem Schluss gekommen, dass die tieferen Instinkte des Wolfes – jene, die über das Rudel, über die Herrschaft, über die üblichen sozialen Mechanismen, vertrauenswürdige Menschen zu finden, hinausgingen – etwas waren, das er in seinem einzigen Fall genutzt hatte. Er war nicht verbittert darüber. Er war der Hohe Alpha der Ardaveth-Territorien. Er hatte sechs Siedlungen unter seiner Herrschaft, ein marodes Netzwerk zu pflegen und genug Verantwortung, um drei gewöhnliche Männer drei Leben lang zu beschäftigen. Er brauchte nichts anderes.

	Und dann saß eine Frau namens Tuvara mit einem Resonanzstab in der Hand und einem Feldaufzeichnungsgerät auf dem Schoß an seinem Grenzstein, und sein Wolf hatte genau das getan, was er ihm verboten hatte, wieder zu tun.

	Er dachte ganz bewusst nicht darüber nach.

	Stattdessen dachte er an ihre Arbeit, die einfacher und wesentlich sicherer war. Er hatte ihre Aufzeichnungen zweimal im Feuerschein gelesen – zuerst schnell, um den Inhalt zu erfassen, dann langsam, um die Methode zu verstehen. Sie war gut. Sie war mehr als gut; sie vollbrachte mit ihrer Resonanzlesetechnik Dinge, die seinen registrierten Ardaveth-Gutachtern in zwanzig Jahren Berufspraxis nicht gelungen waren. Das von ihr identifizierte Bruchmuster, die Frequenzkartierung, die sie mit einem Stab mittlerer Frequenz und zwei Kupferdrähten, die aussahen, und ihren eigenen Fingern durchgeführt hatte – es war die Art von Arbeit, die nicht nur Geschick, sondern auch die besondere, seltene Sensibilität für Siegelresonanz erforderte, die nur dem Blut der Gründer innewohnte. Er hatte nicht gewusst, dass es außerhalb der offiziellen Aufzeichnungen des Bündnisses jemanden gab, der diese Gabe besaß. Laut den offiziellen Aufzeichnungen war die Linie der Varketh-Gründungssiegelhüter mit dem Tod des letzten Siegelhalters vor vierzig Jahren erloschen. Er hatte den offiziellen Aufzeichnungen geglaubt, weil er keinen Grund hatte, daran zu zweifeln.

	Er begann zu ahnen, dass er eigentlich einen Grund dafür hätte haben müssen.

	Er hatte sie an jenem Abend nicht bedrängt. Sie war müde – das konnte er an ihren sparsamen Bewegungen erkennen, an der Art, wie sie sich ganz still hielt, anstatt sich unnötig zu bewegen, an der besonderen Qualität ihrer Aufmerksamkeit, die scharf, aber konzentriert war, wie die Konzentration einer Person, die am Rande ihrer Kräfte agierte. Er hatte ihre Notizen gelesen, die grundlegenden Koordinaten ihrer Angelegenheit erfasst, die Tasse Tee angenommen, ohne zu erwähnen, dass sie sie eingeschenkt hatte, bevor sie wusste, ob er sich setzen würde, und die Stille wirken lassen, wie sie die Stille an der Grenze der Straße oft bewirkt: Dinge klären, die noch nicht ausgesprochen werden mussten.

	Er hatte nicht geschlafen. Sie hingegen schon – schließlich diesen besonderen, geübten Schlaf einer Person, die an die Bedingungen im Gelände gewöhnt war: Sie war sanft und vollständig eingeschlafen und lag still da. Er hatte das Feuer mehrere Stunden lang beobachtet, was er niemandem gestanden hätte, und über die Bruchmuster nachgedacht, was sie bedeuteten, wie lange es wohl gedauert haben musste und wer im Varketh-Becken das Wissen und die Befugnisse dazu besaß. Die Liste derer, die die Struktur des Robbennetzes gut genug verstanden, um es so präzise zu beschädigen, war kurz. Die Liste derer, die ein politisches Interesse daran hatten, die territoriale Autorität des Bündnisses aufzulösen, war noch kürzer. Er hatte diese beiden Listen lange Zeit im Dunkeln nebeneinander liegen lassen, und was er nun vor sich hatte, als er sie zusammenhielt, erforderte einen vorsichtigen Umgang.

	Als der Himmel über dem östlichen Bergrücken heller wurde, hatte er eine ungefähre Vorstellung vom Problem, wenn auch noch keine Lösung. Er zog sich leise an, schürte das Feuer und kochte Wasser für den Morgen, als sie erwachte. Sie erwachte genauso schnell, wie sie eingeschlafen war – ohne das langsame Blinzeln und die Verwirrung einer Person, die Zeit zum Sammeln braucht. Sie saß aufrecht und blickte auf den Grenzstein, noch bevor sie sich ganz zu ihm umgedreht hatte, und das Erste, was sie sagte, war: „Der dritte ist schlimmer.“

	„Wie viel schlimmer?“, fragte er.

	„Die ersten beiden kann ich vielleicht vorübergehend stabilisieren. Die dritte ist nicht mehr zu stabilisieren.“ Sie nahm den Becher, den er ihr hinhielt, mit einem kurzen Nicken entgegen, das weder Dank noch Anerkennung, sondern etwas dazwischen war – der typische Austausch zweier Menschen, die eine Nacht im selben Lager verbracht und eine stillschweigende Übereinkunft über ihr Verhalten in der Nähe des anderen getroffen haben. „Wenn die dritte vollständig ausbricht, entsteht eine Lücke in der nördlichen Grenzlinie, deren Schließung zwei Jahre Arbeit gemäß dem Gründungsprotokoll erfordern wird. Vorausgesetzt, es gibt überhaupt noch jemanden, der dazu fähig ist, was der Pakt meiner Meinung nach derzeit nicht annimmt.“

	Er sah sie durch das Feuer hindurch an. Sie blickte auf den Stein, nicht auf ihn – ihre Aufmerksamkeit besaß jene Qualität, die er in den folgenden Wochen nur allzu gut kennenlernen würde: die tiefe, konzentrierte Aufmerksamkeit einer Person, die gelernt hatte, sich auf das zu fokussieren, was vor ihr lag, weil es in ihrem Leben immer der verlässlichste Punkt auf der Welt gewesen war. Sie trug ihr Haar in engen, praktischen Zöpfen, ihr Untersuchungsset war bereits wieder eingepackt und hing über ihrer Schulter, und die Narbe an ihrem Kiefer reflektierte das frühe Licht so, dass er über die Umstände nachdachte, unter denen sie entstanden war, und ob sie allein gewesen war, als sie sich zugetragen hatte.

	Er tat es schon wieder. Dann hörte er auf.

	„Sie sprachen von vorübergehender Stabilisierung“, sagte er. „Was ist dafür nötig?“

	Sie drehte sich um und sah ihn zum ersten Mal an diesem Morgen direkt an, und er spürte die volle Wucht ihrer Einschätzung – ruhig, unbeeindruckt, der Blick einer Frau, die schon vieles genau betrachtet hatte und dieselbe Methode nun auf ihn anwandte. Er war es nicht gewohnt, wie ein Grenzstein betrachtet zu werden. Er stellte fest, dass es ihm nichts ausmachte. „Für die ersten beiden brauche ich jeweils ein paar Stunden und einen klaren Kanal der Alpha-Resonanz, um die temporäre Verbindung während meiner Arbeit zu verankern. Mein Gründungsblut kann oberflächliche Brüche reparieren, wenn ich die richtige Stützstruktur habe. Ohne sie kann ich den Verfall verlangsamen, aber nicht aufhalten.“

	„Ich kann den Resonanzkanal bereitstellen“, sagte er.

	Sie hatte ihn einen Moment lang angesehen – eine Stille, die etwas in sich barg, etwas, das er noch nicht deuten konnte. Dann war sie vom Feuer aufgestanden, hatte ihren Rucksack genommen und war die Straße entlang nach Norden gegangen, ohne abzuwarten, ob er ihr folgen würde. Er war ihr gefolgt. Die nächste Stunde hatte er ihr dabei zugesehen, wie sie an dem zweiten Grenzstein arbeitete. Sie hockte mit ihrem Kupferdraht und ihren Resonanzstäben am Fuß des Steins, die Hände flach auf den Stein gepresst. Er hatte neben ihr gestanden und seine Blutresonanz auf die Siegellinie ausgerichtet, so wie sein Großvater es ihm vor seiner Bestätigung durch die Regierung beigebracht hatte: die alte Ardaveth-Methode, die Alpha-Kraft der Gründerklasse in eine kompakte Struktur zu kanalisieren, ohne die feinere Arbeit des Omega-Registers auf der Fundamentebene zu überschreiben. Sechsmal in seinem Leben hatte er das getan. Aber noch nie mit jemandem wie ihr.

	Sie arbeitete mit einer Präzision, die fast schmerzhaft anzusehen war – jener Präzision, die entsteht, wenn man eine Aufgabe so lange unter schwierigen Bedingungen und mit unzureichenden Mitteln verrichtet, dass Effizienz nicht mehr eine Frage der Wahl, sondern ein Überlebensmechanismus ist. Sie verschwendete keine Bewegung. Sie sprach nicht, während sie arbeitete, und suchte weder seinen Blick für Bestätigung noch für Anweisungen; sie nutzte seine Resonanz wie ihren Stab, als Werkzeug mit bekannter Funktion, das sie bereits in ihren Plan eingebunden hatte, bevor sie es überhaupt in die Hand nahm. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, ein Werkzeug mit bekannter Funktion zu sein. Er dachte, er würde es vielleicht der Alternative vorziehen.

	Die Alternative bestand in den meisten der letzten sechs Jahre darin, Autorität auszuüben. Es war die einzige Möglichkeit für diejenigen, die Angst vor ihm hatten.

	Als sie die erste Stabilisierung abgeschlossen hatte und sich auf die Fersen setzte, war sie blass, anders als zu Beginn. Ihre braune Haut war so fahl geworden, dass die Narbe an ihrem Kiefer deutlich hervortrat. Sie verharrte einen Moment regungslos, und er beobachtete ihren Atem. Was auch immer die Arbeit für sie bedeutete, sie bewältigte sie mit derselben konzentrierten Effizienz, die sie allem anderen an den Tag legte. Er bot ihr keine Hilfe an, denn er spürte deutlich, dass ungebetene Hilfe ungefähr so willkommen wäre, wie ihr einen Fehler bei den Frequenzberechnungen vorzuwerfen.

	„Wie lange hält das?“, fragte er stattdessen.

	„Vier Wochen. Vielleicht sechs, wenn das Netz keinen weiteren Schaden nimmt.“ Sie stand auf, ohne sich an dem Stein abzustützen, was er bemerkte. „Ich muss später noch einmal kommen und es richtig machen. Aber das gibt uns Zeit.“

	Uns.Sie hatte das Wort benutzt, ohne es anscheinend zu bemerken, so wie man ein Wort benutzt, dessen Bedeutung bereits klar ist, obwohl das Gespräch, das sie hätte klären sollen, noch nicht stattgefunden hat. Er bemerkte es. Er sagte nichts dazu. Er hob ihren Rucksack vom Boden auf, wo sie ihn abgelegt hatte, und hielt ihn ihr hin. Sie nahm ihn mit dem kurzen Nicken entgegen, das ihr schon vertraut geworden war, und sie gingen zum dritten Wegweiser.

	Der dritte Marker war schlimmer, als sie ihn beschrieben hatte. Er spürte ihn schon aus zehn Metern Entfernung – die Resonanz war unregelmäßig, zerbrechlich, eine Vibration, die in einem Bauwerk auf einen drohenden Einsturz hindeuten würde. Der Riss im Stein war kaum sichtbar, eine oberflächliche Unregelmäßigkeit, die man leicht als Alter deuten konnte. Doch darunter, in dem Register, das nur das Blut der Gründer lesen konnte, verbarg sich eine Katastrophe. Er stand neben ihr, während sie den Marker untersuchte, und beobachtete ihr Gesicht, das keinerlei Ausdruck zeigte, ihm aber viel über ihre Entdeckung verriet.

	„Nein“, sagte sie schließlich in einem Tonfall, der völlig ungezwungen und zugleich düster klang. „Nicht heute. Nach den ersten beiden habe ich nicht mehr genug.“

	"Wann?"

	„Zwei Tage. Ich brauche zwei Tage, um mich zu erholen, dann kann ich es versuchen.“ Sie betrachtete den Stein mit dem Ausdruck einer Person, die sich persönlich für etwas verantwortlich fühlt, obwohl der Schaden schon lange vor ihrer Ankunft entstanden war. „Wenn Sie den Kanal länger halten können als bei den ersten beiden, wird das helfen. Diesmal ist Tiefenarbeit nötig, nicht nur Oberflächenstabilisierung. Der Riss in der Gründungslinie reicht bis zur ursprünglichen Deckschicht.“

	Er hatte sie damals fragen wollen. Er hatte sie fragen wollen, woher sie all das wusste, wo sie die Gründungsprotokolle gelernt hatte, welche Abstammung ihr diese besondere Verbindung zu Robben verlieh, die er in zwanzig Jahren der Herrschaft über das Gebiet, das die wichtigste Infrastruktur des Beckens beherbergte, noch nie erlebt hatte. Er hatte sie nach Dún Cathair fragen wollen, denn das kurze Erkennen, das er am Abend zuvor bei ihrem Namen verspürt hatte, war den ganzen Morgen über immer konkreter geworden, und er begann zu glauben, er verstünde, wer sie war und warum sie allein den Grenzweg entlangging.

	Er sagte nichts davon. Es war noch Zeit. Und irgendetwas sagte ihm – ein Instinkt, der vorsichtiger war als seine übliche Effizienz im Regierungsmodus –, dass sie diese Fragen beantworten würde, wenn sie es wollte, und nicht vorher, und dass Drängen nichts bringen würde, außer ihre bereits bestehende Meinung über mächtige Männer mit Fragen zu bestätigen, die sie nicht gestellt hatte.

	„Zwei Tage“, sagte er stattdessen. „Eine halbe Meile östlich befindet sich eine Schutzhütte. Die können wir nutzen.“

	Sie sah ihn von der Seite an, ein kurzer, prüfender Blick, den er bereits als Versuch deutete, ihr Bild von ihm neu zu justieren. „Du bleibst?“

	„Meine Grenzübergänge“, sagte er schlicht. „Mein Problem.“ Er hielt inne und sagte dann, weil es zutraf und weil sie den Eindruck machte, den Unterschied zwischen vorgeschobenem und tatsächlichem Grund zu kennen: „Und ich muss sie alle sehen. Ich erhalte seit drei Monaten Berichte über den zunehmenden Verfall dieser Strecke. Ich hätte früher kommen sollen.“ Den letzten Satz sprach er in dem emotionslosen Ton, den er anschlug, wenn er einen Fehler eingestand, ohne lange darüber zu grübeln – eine Technik, die er in zwanzig Jahren Regierungstätigkeit entwickelt hatte, in denen es immer, immer wieder Dinge gab, die er früher hätte tun sollen.

	Einen Moment lang schwieg sie. Der Wind vom Bergrücken wehte ihr die Zöpfe ins Gesicht, und sie strich sie mit einer geübten Geste zurück, die verriet, dass ihr diese Unannehmlichkeit vertraut war. „Der Unterstand reicht“, sagte sie. „Ich werde genau festhalten, was ich heute gefunden habe, solange ich die Details noch klar vor Augen habe.“ Sie warf ihm einen Blick zu, wieder diesen Seitenblick, und da war etwas darin, das er noch nicht einordnen konnte – weder Wärme noch Feindseligkeit noch die sorgfältige Neutralität, die sie bisher gewahrt hatte, sondern etwas anderes. Etwas, das eine eigene Art der Beurteilung darstellte, anders als die anderen. „Deine Resonanzarbeit ist besser, als ich erwartet hatte.“

	Es war nicht das überschwänglichste Lob, das er je erhalten hatte. Es war mit Abstand das ehrlichste, und er war völlig sprachlos – ein Zustand, den er so selten erlebte, dass er einige Sekunden brauchte, um ihn zu begreifen.

	„Danke“, sagte er und meinte es ganz klar.

	Sie nickte einmal und ging Richtung Osten zum Unterstand. Er schloss auf dem schmalen Weg zu ihr auf, nur etwa 60 Zentimeter Hochlandgras trennten sie, der Wind zerrte in beider Haaren in dieselbe Richtung, und er achtete darauf, seine Gedanken und Gefühle nicht genauer zu hinterfragen, als es die aktuelle Arbeit erforderte.

	Sein Wolf tat erwartungsgemäß nichts dergleichen.

	Es durchfuhr ihn mit einer stillen, unerschütterlichen Gewissheit, gegen die er keine Worte fand, eine Gewissheit, die ihn seit dem Moment, als er am Vorabend den Bergrücken erreicht hatte, begleitet hatte und die sich in den darauffolgenden zwölf Stunden professioneller Distanz und sorgfältiger Unterhaltung kein bisschen abgeschwächt hatte. Sein Wolf kannte sie. Er hatte sie auf Anhieb erkannt, in der Dunkelheit, aus zehn Metern Entfernung, und keine Stunde des Tages hatte daran
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